
«Das Problem ist sicher 
nicht der Feminismus»
«Rückkehr nach Reims» des französischen Autors Didier Eri-
bon ist eines der wichtigsten Bücher geworden, um den 
Rechtspopulismus zu erklären. Interviews gibt Eribon, der 
vom Rummel um seine Person verschluckt zu werden droht, 
fast keine mehr. Die Republik traf ihn zum Gespräch (Teil 1).
Von Daniel Binswanger und Stephanie Füssenich (Bilder), 19.02.2018
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In Montparnasse, nahe der Sorbonne: Didier Eribon vorgestern Samstag in Paris. 

Das Gespräch Cndet in einem éafM am Boulevard Nontparnasse statt. Di-
dier Eribon ist zu spät. Er hat die Reise zur Theaterpremiere von «Rückkehr 
nach Reims» in Yew Oork abgesagt. Dort wird nun die Bühnenfassung von 
Thomas Sstermeier, Intendant der Berliner Lchaubühne, aufgeführt. Auch 
die Üesereisen in den Yiederlanden und in Italien, wo gerade wieder Jber-
setzungen erschienen sind, wurden ausgesetzt. Eribon sitzt an einem neu-
en Buch. «Ich komme seit zwei 2ahren nicht mehr richtig zum Arbeiten», 
meint er entschuldigend. «2etzt musste ich einfach Nassnahmen tre0en.»

«Rückkehr nach Reims» wurde 6K1y in Deutschland zu einem riesigen Er-
folg, weil das Buch, das halb aus einer autobiograCschen Erzählung von Eri-
bons Findheit in einer Arbeiterfamilie und halb aus einer soziologischen 
Lelbstanal9se besteht, einige Erklärungsansätze liefert für den plötzlichen 
Triumph des Rechtspopulismus. Doch lange bevor «Rückkehr nach Reim-
s» in Deutschland die Bestsellerlisten stürmte (in Vrankreich erschien das 
Buch schon im 2ahr 6KKH), war Eribon in Paris eine wichtige Ltimme. Er 
ist nicht nur der wichtigste Biograf von Nichel Voucault, sondern war auch 
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während zwanzig 2ahren ein enger Vreund und politischer Fampfgefährte 
des Loziologen Pierre Bourdieu. Eribon ist einer der xordenker der franzö-
sischen Womose–uellen-Bewegung und hat sich schon sehr früh mit phi-
losophischen Essa9s gegen die neokonservative Zende gestellt. 

Ein Gespräch in zwei Teilen über die politische Zeltlage, die Zurzeln des 
Trump-Phänomens : und weshalb Veministinnen nicht die Veinde der Ar-
beiterklasse sind.  

Herr Eribon, in New York, der Heimatstadt von Donald Trump, wird 
eine Bühnenfassung von «Rückkehr nach Reims» gespielt. Was bedeu-
tet das?
Dass diese Bühnenfassung heute überhaupt e–istiert, «verdanke» ich ei-
gentlich Trump. xielleicht hätte Thomas Sstermeier auch unabhängig von 
dessen Zahlsieg irgendwann eine Bühnenfassung gemacht, aber wohl erst 
später und nicht in dieser Vorm. Yina Woss war zum jeitpunkt des Liegs von 
Trump in Yew Oork und machte Dreharbeiten für «Womeland». Lie war so 
schockiert von Trumps Triumph, dass sie Thomas sagteU «Zir müssen ?etzt 
etwas tun, wir müssen ein Pro?ekt machen, das auf diese Ängeheuerlichkeit 
reagiert.» Eigentlich hatten sie und Thomas Sstermeier den Plan, gemein-
sam «Üa voi– humaine» von éocteau zu inszenieren : einen Te–t, den ich 
übrigens über alles liebe :, aber Yina fand, es sei nicht der Noment, ein 
Ltück zu machen, das daraus besteht, dass ein Vrau eine Ltunde lang mit 
ihrem Üiebhaber telefoniert. Thomas empfahl ihr, sie solle «Rückkehr nach 
Reims» lesen, und sie beschlossen gemeinsam, eine Adaptation zu machen. 
Insofern ?aU Das Bühnenstück hat viel mit Trump zu tun.

Also hilP es, das Trump-ähznomen Uu verstehen?
Da wäre ich vorsichtig. Als «Rückkehr nach Reims» auf Deutsch erschienen 
ist, hat man mir dauernd die Vrage gestelltU «Zie beurteilen Lie die Üage in 
Deutschland8 Zie beurteilen Lie die AfD8» Aber ich konnte darauf keine 
Antwort geben. Ich habe immer geantwortetU «Ich lebe nicht in Deutsch-
land, ihr müsst selber die Lituation anal9sieren. Zenn mein Buch dabei 
eine Wilfe ist, dann bin ich darüber natürlich glücklich. Lofern es Beiträ-
ge zu einer Antwort gibt, sind sie in meinem Buch. Aber ich kann nicht an 
eurer Ltelle eine politische Anal9se der Bundesrepublik vorlegen.»

Snd für die SKA ist es genauso?
’hnlich. Die ÄLA kenne ich sehr viel besser als Deutschland. Ich habe in 
den ÄLA gelebt, an einigen amerikanischen Äniversitäten gelehrt. Aber die 
Zahl von Trump war für mich eine völlige Jberraschung, und ich kann kei-
ne Antwort darauf geben, was es für die amerikanische Politik genau be-
deutet, einen solchen Präsidenten gewählt zu haben.

«Eine Kandidatin wie Clinton verkörpert für die ame-
rikanische Arbeiterklasse kein Versprechen mehr.»
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Eribon vorgestern Samstag, 17. Februar, in Paris. 

Aber es gibt in verschiedenen westlichen Demokratien vergleichbare 
politische Entwicklungen.
2a, es gibt ’hnlichkeiten. Zas Amerika betri7, sollte man vor allem ei-
nes nicht vergessenU Trump hat keine Nehrheit hinter sich. Er erzielte drei 
Nillionen Ltimmen weniger als Willar9 élinton. Leinen Lieg verdankt er der 
Tatsache, dass er in drei Ltaaten : Penns9lvania, Nichigan und Zisconsin 
: insgesamt ein Nehr von çK3KKK Ltimmen erreichte. Im Lchnitt waren es 
dreimal 653KKK Zähler, die den Ausschlag gegeben haben. Alle diese drei 
Ltaaten liegen im «Rust Belt», es sind ehemalige Industriezentren. Alle sind 
zum Spfer der Zirtschaqskrise, der Deindustrialisierung und der Arbeits-
losigkeit geworden. Jberall herrscht an diesen Srten der Eindruck, man 
werde von den Eliten ignoriert, insbesondere von den Eliten der Demokra-
tischen Partei. Diese Zähler waren überzeugt, dass Willar9 élinton keinen 
Vinger für sie rühren werde. Eine Fandidatin wie élinton verkörpert für die 
amerikanische Arbeiterklasse kein xersprechen mehr : genauso wie die 
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Elite der französischen Lozialisten für die französische Änterschicht kein 
xersprechen mehr darstellt.

Kie betonen die Vlassenfrage. Der Rassismus hat also eine weniger 
wichtige Rolle gespielt?
Lo weit würde ich nicht gehen. Yatürlich ist der Erfolg von Trump auch ein 
Backlash gegen die Sbama-Präsidentschaq. Auf den schwarzen Präsiden-
ten folgte der Rassist. Trump hat den weissen Luprematismus wiederbe-
lebt : was man ?a auf fürchterliche Zeise bei den Yazi-Ämzügen in xirginia 
gesehen hat. Aber dieser Luprematismus hat auch schon vorher e–istiert, 
er war immer eine wichtige Realität in der amerikanischen Politik. Er war 
?edoch eine Ninderheitenposition. Deshalb glaube ich nicht, dass man mit 
Rassismus den Erfolg von Trump erklären kann. Zomit wir es zu tun haben, 
ist weniger ein Lieg von Trump als eine Yiederlage von élinton. Die Änter-
schicht in den ehemaligen Industriezentren geht entweder gar nicht mehr 
abstimmen oder wählt zu guten Teilen Trump. Das ist der entscheidende 
Vaktor.

Entscheidend ist das Lersagen der Minken?
Zie hat es die amerikanische Üinke zustande gebracht, die Üeute derart 
verzweifeln zu lassen : aufgrund der Globalisierung, der Deindustrialisie-
rung, der Arbeitslosigkeit :, dass sie sie nicht mehr mobilisieren kann8 Das 
ist die zentrale Vrage, und sie stellt sich nicht nur in Amerika.

Zan macht der Minken den Lorwurf, dass sie heute die falschen Giele 
verfolgt, sich Uu sehr um Zinderheitenrechte und Ienderfragen küm-
mert.
Das halte ich für Änsinn. Lo wurde ?a auch mein Buch von xielen gelesen, 
ganz besonders in Deutschland. Es wurde so getan, als wäre meine Bot-
schaqU «Wört auf von Veminismus, ÜGBT-Rechten und Einwanderern zu re-
den. Zir müssen uns wieder auf linke Zerte und die Arbeiterklasse besin-
nen.» 

«Wie hat es die Linke zustande gebracht, die Leute der-
art verzweifeln zu lassen?»

Das ist nicht :hre BotschaP? Andere :ntellektuelle wie Uum Beispiel der 
äolitologe Zark Milla vertreten auch diese These.
Ach ?a, Nark Üilla entdeckt heute ganz plötzlich die Tugenden des Flas-
senkampfes, dabei führt er schon seit 2ahrzehnten einen erbitterten Frieg 
gegen das yçer-Erbe. Er hat eine lange Farriere des konservativen Famp-
fes gegen alle Emanzipationsbewegungen hinter sich, ob es sich nun um 
den Veminismus, die Lchwulenbewegung, den Antirassismus oder kriti-
sche französische Philosophen wie Voucault, Derrida, Deleuze, Bourdieu 
handelt. Üilla ist ein reaktionärer Ideologe, und er hat gerade grossen Er-
folg, weil er sagt, was die Üeute hören wollen. Üeute, die denken, sagen aber 
Dinge, die man nicht erwartet.

Aus :hrer Kicht ist also der linke Vampf für Zinderheitenrechte richtig? 
Wenn Kie falsch verstanden wurdenF Was ist :hre BotschaP?
Ich sage nicht, dass wir mit dem Engagement für den Veminismus oder 
für die ÜGBT-Rechte oder für die Transse–uellen oder für Einwanderer und 
Vlüchtlinge au!ören sollten. Im GegenteilU Alle diese sozialen Bewegun-
gen gehören zum yçer-Erbe, und das yçer-Erbe ist für mich das allerwich-
tigste. yç erlangte der Veminismus eine absolut zentrale Bedeutung, es war 
die Geburtsstunde der Womose–uellen-Bewegung, die Vrage der Einwan-
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derung wurde zum ersten Nal gestellt, es entstand eine Fritik des 2ustizs9-
stems, der Repressionsapparate, des Gesundheitss9stems. Es entstand ein 
ökologisches Bewusstsein. Änd zusätzlich haben zehn Nillionen Arbeiter 
in Vrankreich gestreikt. yç war eine sehr breite, gesamtgesellschaqliche Be-
wegung, die auf soziale xeränderung, auf soziale Gerechtigkeit ausgerich-
tet war. Es ging nicht darum, eine Bevölkerungsgruppe gegen eine andere 
auszuspielen. Im GegenteilU Alles war miteinander verbunden.

Snd wie bestimmt das :hre heutige politische Haltung?
Zenn es eine politische Botschaq meines Buches gibt, dann die?enige, dass 
man die sozialen Vragen, das heisst die Arbeiterklasse und die Probleme 
der Änterschicht im Allgemeinen, den Vragen des Veminismus, der Nin-
derheitenrechte, des Ämweltschutzes nicht entgegensetzen darf. Denn al-
les ist auf vielfältige Zeise miteinander verbunden. Yatürlich haben ver-
schiedene Emanzipationsbewegungen ihre eigene Entwicklungsgeschich-
te, ihre eigenen Abgrenzungen, ihre speziCschen Problemfelder, aber es ist 
unsinnig zu sagen, entscheidend sei die Arbeiterfrage und die Vragen des 
Veminismus seien sekundär. Sder umgekehrt.

Kie haben nie die Wichtigkeit der soUialen Bewegungen infrage gestellt. 
Aber in «IesellschaP als Srteil» sagen Kie doch ganU klar, dass der xokus 
sehr stark auf einer Bewegung wie Uum Beispiel den Rechten der Ho-
mosejuellen gelegen ist und dass OetUt das äendel wieder in eine andere 
Richtung ausschlagen muss.
Das ist richtig.

Es werden also Uu unterschiedlichen Geiten unterschiedlich viel politi-
sche Energien von bestimmten xragen absorbiert?
Lehen Lie, als ?unger G9mnasiast war ich Trotzkist. Ich redete den ganzen 
Tag von der proletarischen Revolution, von der Arbeiterklasse, vom Flas-
senkampf. Dann entdeckte ich, dass ich schwul bin. Im damaligen Nar-
–ismus gab es aber keinen Platz für mich als ?ungen Womose–uellen. Also 
musste ich mir die Vrage nach meiner homose–uellen Identität in Abset-
zung vom Nar–ismus und von seinen begrenzten politischen Perspektiven 
stellen. Änd dasselbe Problem hatten damals die Veministinnen oder die 
Ämweltaktivisten. Nan hatte gar keine andere Zahl, als sich von bestimm-
ten Dingen abzuwenden.

Also bestehen Uwischen diesen politischen Jrientierungen doch Ie-
gensztUe?
ju bestimmten jeiten stehen bestimmte politische jiele im xordergrund. 
Aber das heisst nicht, dass alle anderen politischen Fämpfe plötzlich un-
wichtig oder illegitim sind. Es hängen zwar alle Fon iktfelder zusammen, 
sie überschneiden sich, aber sie decken sich nicht. Ein BeispielU der Ve-
minismus und die Arbeiterbewegung. Beide überschneiden sich zwar, aber 
nur teilweise. Zenn eine Bewegung entstehen soll, muss ein «Zir» konsti-
tuiert werden. Limone de Beauvoir hat das im «Anderen Geschlecht» sehr 
gut anal9siert. Der Veminismus musste ein «Zir» einführen gegen kollekti-
ve Identitäten, die schon e–istierten, das «Zir» der Arbeiter, das «Zir» der 
Lchwarzen. Eine politische Bewegung führt immer zu einer Yeueinteilung 
der sozialen Zelt.

Snd die eine :dentitzt kann auf Vosten der anderen gehen?
Yatürlich. Es ist eine Tatsache, dass die Probleme der Änterschicht in den 
Wintergrund gedrängt wurden. Lie sind nicht aus der Realität, aber bis zu 
einem gewissen Grad aus dem Diskurs verschwunden, besonders aus dem 
Diskurs der Üinken. Aber daran ist weder der Veminismus noch die Womo-
se–uellen-Bewegung schuld. Der Grund dafür ist die Annäherung zwischen 
den sozialdemokratischen Parteien und der neokonservativen Rechten. Es 
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wäre doch absurd zu behaupten, das Problem der LPD oder des französi-
schen Parti Locialiste sei der Veminismus. Das Problem ist der Yeolibera-
lismus der heutigen Üinken, die Tatsache, dass die Üinke nicht mehr links 
ist.

Die neoliberale Wende der europzischen Minksparteien ist ein Thema, 
das Kie schon sehr lange umtreibt. :m 2ahr 077Ü haben Kie «öber eine 
konservative Revolution und ihre Wirkung auf die franUysische Min-
ke» very–entlicht, ein Kchlüsselwerk für :hre intellektuelle Biogra e. 
Kie verarbeiten darin den Kchock über 2ean-Zarie Me äens Erfolg bei den 
ärzsidentschaPswahlen im 2ahr 0770, wo er es in den Uweiten Wahlgang 
scha e. Kchon damals anal sierten Kie den Gusammenbruch der Min-
ken und den Triumph des Rechtspopulismus  Uehn 2ahre bevor dieses 
ähznomen urplytUlich auf der ganUen Welt die Debatte beherrschte.
6KK6 war ein Trauma. Als mir klar wurde, dass meine ganze Vamilie, meine 
eigene Nutter für 2ean-Narie Üe Pen gestimmt hatte, entschloss ich mich 
«Jber eine konservative Revolution» zu schreiben. Allerdings ist es mir 
nicht leichtgefallen, ich brauchte fünf 2ahre dafür. Es handelt sich um ein 
theoretisches Zerk, das sich mit den philosophischen : oder pseudophilo-
sophischen : Diskursen der neuen Rechten auseinandersetzt, aber eigent-
lich arbeitet es sich an derselben Vrage ab wie «Rückkehr nach Reims»U Zie 
lässt sich erklären, dass die Zähler der Fommunistischen Partei und des 
Parti Locialiste zu guten Teilen angefangen haben, für den Vront Yational 
zu stimmen8

«Das Problem ist der Neoliberalismus der heutigen 
Linken, die Tatsache, dass die Linke nicht mehr links 
ist.»

Wie lzsst es sich erklzren?
Wauptverantwortlich sind aus meiner Licht der Parti Locialiste und ein 
guter Teil der europäischen ÜinkenU Ton9 Blair und Gerhard Lchröder als 
Vackelträger des «Dritten Zeges», Vran ois Nitterrand, Üionel 2ospin und 
Vran ois Wollande als Vührer der französischen Lozialisten. Das Desaster 
von Wollandes Präsidentschaq wird in meinem Buch von 6KK5 schon recht 
korrekt vorausgesagt. Ich habe damals geschrieben, dass der Vront Yational 
6K15 auf 6K Prozent der Ltimmen kommen wird, wenn Vran ois Wollande 
Parteisekretär der Lozialisten bleibt. Narine Üe Pen ist nun auf  Prozent 
gekommen, aber Wollande war ?a auch nicht mehr nur Parteisekretär, son-
dern Präsident.

Der entscheidende xaktor ist also das Lersagen der Minken?
Die sozialistischen Parteieliten haben ?eden Fontakt mit der Änterschicht 
verloren. Lie kommen auch nicht mehr aus der Arbeiterklasse. Lie wur-
den alle an den französischen Elite-Äniversitäten ausgebildet, am Insti-
tut d3Mtudes politi ues und an der Ecole nationale d3administration. Das 
sind die Ausbildungsstätten mit der geringsten sozialen Durchlässigkeit 
auf der ganzen Zelt. Es sind die Faderschmieden der Bourgeoisie, der Pa-
riser Bourgeoisie, um genau zu sein. Die Abgänger lernen, mit volkswirt-
schaqlichen Ltatistiken umzugehen, aber sie sind in ihrem ganzen Üe-
ben nie einem einzigen Arbeiter begegnete. Ausser vielleicht mal auf einer 
Zahlkampqour, wenn sie Wände schütteln müssen.

Snd diese elitzre äarteiführung hat die falsche Agenda entwickelt?
Vür soziale Probleme interessieren sie sich nicht. Lie kennen sie nicht. Des-
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halb sind sie zum Yeoliberalismus konvertiert, allerdings nur zu einem 
ökonomischen Yeoliberalismus. In gesellschaqlicher und politischer Win-
sicht sind sie sehr konservativ geworden. Die Lozialisten waren e–trem zö-
gerlich, was die Lchwulen-Ehe anbelangt. Auch bei der künstlichen Be-
fruchtung für nicht verheiratete Vrauen bremsen sie, wie sie können. Nan 
könnte ?a glauben, die Üinke müsse gesellschaqspolitisch liberal und wirt-
schaqspolitisch progressiv sein. Nan könnte glauben, die Üinke wolle die 
Lchwachen vor der Brutalität wirtschaqlicher jwänge schützen und ihnen 
im Jbrigen die Vreiheit geben, so zu leben, wie sie wollen. Aber es ist das 
Gegenteil der VallU Die heutige Üinke ist gesellschaqspolitisch konservativ, 
autoritär und wirtschaqspolitisch liberal.

Woher kommt diese Kelbstaufgabe der Minken?
In Vrankreich beginnt es mit Nitterrand. Als er 1Hç1 Präsident wurde, schien 
er alle Zerte von yç zu verkörpern. Er wurde an die Nacht getragen von 
allen Emanzipationsbewegungen. Aber Nitterrand war ein j9niker. Er hat 
angefangen, die sozialen Bewegungen zu bekämpfen. 2eder Ltreik wur-
de betrachtet wie ein Angri0 auf die Regierung. Die sozialen Bewegun-
gen wurden zum Veind. Yatürlich kann sozialistisches Regieren nicht darin 
bestehen, dass man einfach alle Vorderungen der Gewerkschaqen erfüllt. 
Aber es bräuchte eine jusammenarbeit mit allen Fräqen der jivilgesell-
schaq, allen sozialen Bewegungen. Lie hat nicht stattgefunden. Weute ist 
der Parti Locialiste am Ende. Ine–istent.

Kie sagen, die Minke hat versagt. Snd das ist deshalb fatal, weil der 
Rassismus OetUt wieder eine politische Zacht wird. Ein Rassismus, der 
nichts Neues ist, sondern immer latent vorhanden war.
Yatürlich, er war immer da. Die unheiligen Dämonen, die zerstörerischen 
Üeidenschaqen, die Gewalt gegenüber VremdenU Das hat immer e–istiert in 
der weissen Arbeiterschicht. Ich kenne es gut, ich war dem während mei-
ner ganzen Findheit ausgesetzt. Es e–istierte auch früher, und wie  Aber der 
Rassismus spielte politisch keine Rolle, weil die Arbeiter das Gefühl hat-
ten, dass die Üinksparteien sie repräsentieren. Lie waren vielleicht in man-
chen Dingen nicht einverstanden, wollten schon damals weniger Gastar-
beiter, hatten schon damals den Fopf voller –enophober xorurteile, aber 
man konnte nicht an rassistische A0ekte appellieren, um politische Ent-
scheidungen zu bestimmen. Weute gibt es keine politische xertretung der 
Arbeiterklasse mehr. Also stimmen die Arbeiter für den Vront Yational 
oder die AfD, die ihnen versprechen, sie würden sie gegen die Einwanderer 
schützen.

Auf verschzrPe Ablehnung stossen nicht nur die Auslznder, sondern 
auch Europa.
Zenn man sieht, wie die EÄ sich gegenüber Griechenland verhalten hat, ist 
es kein Zunder, dass die Nenschen sich vor Europa fürchten. xor einem 
Europa, das die Griechen in die absolute Nisere gezwungen hat, das dem 
Üand brutalste soziale Yot auferlegt, die Rentner in die Luppenküchen und 
die 2ungen in die Emigration treibt. Ist das ein Europa, von dem die Änter-
schichten träumen können8 Die Arbeiter lehnen Europa ab, weil es ihnen 
wie eine e–istenzielle Bedrohung erscheint. Yicht unberechtigterweise. Ich 
habe volles xerständnis für die nordenglischen Arbeitslosen, die für den 
Bre–it gestimmt haben. Yatürlich ist das ein katastrophaler Vehlentscheid. 
Aber er ist absolut nachvollziehbar. Die Lituation der Europäischen Änion 
ist wirklich verzweifelt.

Snd Kie glauben nicht, dass Zacron Europa auf einen besseren äfad 
führen kann?
Nacron wird gar nichts ändern. Leine Politik besteht in Lozialabbau. Die 
Lteuerreform zielt darauf ab, die obersten Einkommensklassen zu entla-
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sten, in der Wo0nung, dass dann mehr investiert wird. Deshalb wird auch 
der Fündigungsschutz gelockert, werden die Üeistungen der Arbeitslosen-
versicherung gesenkt, werden die Renten gesenkt usw. Die ökonomischen 
Reformen sind von grosser sozialer Brutalität. Ich halte das für inakzepta-
bel. Es ist mir ein Rätsel, weshalb Nacron im Ausland ein so hohes Prestige 
geniesst.

Es besteht die Ho–nung, dass diese Reformen eine VonUession an die 
deutsche Regierung darstellen  und dass sie die LoraussetUung schaf-
fen für eine Ktzrkung der ES durch eine deutsch-franUysische :nitiati-
ve.
Das Europa, das Nacron konstruieren will, ist bürgerlich und neoliberal. 
Es wird nicht den Interessen der Änterschicht dienen, und ich zwei e sehr 
daran, dass man es den xölkern Europas wird schmackhaq machen kön-
nen. Zollen wir wirklich ein Europa mit einer erneuerten deutsch-franzö-
sischen Achse, die ihre Wegemonie verstärkt und Lüdeuropa seiner Nisere 
überlässt8 Das ist nicht erstrebenswert, und es wird auch nicht funktionie-
ren. Yach fünf 2ahren Nacron-Präsidentschaq wird Narine Üe Pen stärker 
sein denn ?e. Änd Europa noch bedrohter als heute.

Lesen Sie morgen Dienstag den zweiten Teil des Gesprächs.
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